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Späte Wahrheit

Ellen Hansens aussichtslose Liebe

Ellen Hansen ist mit Leib und Seele Ärztin und ihrem Vater, einem Handwerksmeister, von Herzen dankbar, dass er ihr das Studium ermöglicht hat. Als er schwer erkrankt, ist es für sie selbstverständlich, ihn aufopfernd zu pflegen. Augusts zunehmender Egoismus und seine Erwartung, sie solle ihm ihre gesamte Freizeit opfern, machen Ellen jedoch täglich mehr zu schaffen. Andererseits geht sie so sehr in ihrem Beruf auf, dass sie sowieso nicht daran denkt, jemals zu heiraten.

Aber es kommt ganz anders. Zwischen Ellen, der Tochter des Handwerkers, und dem Sohn des Chefarztes entspinnt sich eine zarte Liebe, die nicht jedem gefällt. Auf den attraktiven Mann hat sich nämlich längst eine andere junge Dame Hoffnungen gemacht. Und diese zögert nicht, Gerts Beziehung zu der verhassten Nebenbuhlerin heimtückisch zu hintertreiben!



»Endlich kommst du, Ellen!« Der alte Mann richtete sich mühsam in seinem Bett auf.

Schnell zog sie ihren Trenchcoat aus, hängte ihn in dem schmalen Flur an die Garderobe und zog ihre Baskenmütze vom Kopf, sodass ihr üppiges Blondhaar sichtbar wurde.

Dann lief sie in die Küche, wusch sich die Hände und stellte den Kochtopf mit dem bereits vorbereiteten Essen auf den Herd.

Sie empfand es immer wieder als furchtbaren Mangel, dass die kleine Wohnung über kein Badezimmer verfügte.

»Ellen!«, rief der Kranke abermals mit klagender Stimme.

»Ja, Vater, ich komme!«

Heute musste sie sich dazu zwingen, dem Vater ein fröhliches Gesicht zu zeigen. Nachdem sie mehr als zwölf Stunden ununterbrochen auf den Beinen gewesen war, fühlte sie sich völlig erschöpft.

»Warum hast du mich so lange warten lassen?«, beklagte August Hansen sich, als sich Ellen neben seinem Bett niederließ.

»Wir hatten Hochbetrieb, Vater«, erklärte die junge Ärztin. »Neuzugänge, Unfälle und der Ausfall eines Kollegen haben eine Umdisponierung erfordert. Daher musste ich Überstunden machen.«

August Hansen wollte wieder alles ganz genau wissen. Ellen erzählte ihm, dass Dr. Klein ausgefallen war, weil er zur Beerdigung seiner Mutter hatte fahren müssen.

Ihr Vater kannte all ihre Kollegen dem Namen nach. An langen Abenden musste sie ihm oft stundenlang aus der Klinik berichten.

Der kranke Mann war ja fast nur hier an die kleine Wohnung, mitunter sogar, so wie jetzt, ans Bett gefesselt. Da war es ganz natürlich, dass er begierig darauf war zu hören, was sich in Ellens Welt abspielte.

Als er dann erfuhr, dass Dr. Kleins Mutter weit entfernt gewohnt hatte, wollte er sofort wissen, warum der Doktor sie denn nicht zu sich geholt habe.

»Sie wollte nicht, Vater«, entgegnete Ellen. »Sie wollte genauso wenig ihre vertraute Umgebung verlassen wie du.«

»Was sollte ich wohl in einer anderen Umgebung beginnen, Ellen? Ich würde auf der Stelle sterben, weil ich niemanden hätte, der sich um mich kümmert. Oder bin ich dir etwa eine Last?«

Ja, das war er! Aber nicht, weil er alt und krank, sondern weil er so egoistisch und uneinsichtig war.

»Du bist mir keine Last«, widersprach Ellen.

Er war ihr immer ein guter Vater gewesen und hatte entschieden dazu beigetragen, dass sie eine schöne Kindheit gehabt hatte.

Ihre Mutter war immer ein wenig kränklich gewesen, ein scheues, stilles Wesen, das niemals verstanden hatte, ihrem Kind etwas zu geben. Als sie eines Tages gestorben war, hatte sie bei Ellen keine große Lücke hinterlassen.

»Ich muss schnell nach dem Essen sehen«, sagte Ellen und erhob sich.

August Hansen nickte ergeben. Früher hatte Frau Raschen für ihn gekocht. Sie kam noch immer, hielt die kleine Wohnung in Ordnung und kümmerte sich um den Kranken.

Eines Tages jedoch hatte August Hansen behauptet, sie wisse nicht, was er vertragen könne, das könne nur Ellen beurteilen, die ja schließlich Ärztin sei.

Und von da an musste Ellen für ihn kochen. Sie tat es gern, und sie hatte ihren Vater auch noch genauso gern wie früher. Wenn er ihr doch nur die geringste Freiheit zugestanden hätte! Aber das tat er nicht!

Er beanspruchte ihre gesamte Freizeit für sich.

Ja, sie verdankte ihm viel, das machte sich Ellen täglich klar. Sie war Ärztin geworden, sie, die Tochter eines einfachen Handwerkermeisters.

Als sie im vorletzten Semester gewesen war, war ihr Vater erkrankt. Mit voranschreitender Erkrankung hatte sich auch sein Wesen verändert.

Jetzt erwartete er von Ellen, dass sie an ihm gutmachte, dass er ihr Studium finanziert hatte. Dass er dabei weit über das Ziel hinausschoss und das Leben seiner Tochter vergiftete, kam ihm sicher nicht zu Bewusstsein.

Er überwachte ihre Freizeit und war auf jedes jüngere männliche Wesen eifersüchtig. Darum machte Ellen ihre Kollegen wie ihre Patienten, die unverheiratet und unter vierzig waren, grundsätzlich zehn Jahre älter, wenn sie über sie berichtete.

Über die törichte Eifersucht ihres Vaters auf alle Männer, die mit ihr zusammenkamen, konnte sie gottlob nur lächeln. Sie war Ärztin aus Überzeugung geworden, und sie liebte ihren Beruf. Sie wollte nicht heiraten, und da sie die Liebe nicht vermisste, hatte sie auch nicht das Gefühl, etwas zu versäumen.

In ihrem Beruf bot sich häufiger die Gelegenheit zu flirten. Schon oft hatten junge Assistenzärzte ihr zu verstehen gegeben, wie hübsch sie war.

Ellen lächelte nur darüber. Sie war sich längst darüber im Klaren, dass in ihr Leben kein Mann passte. Er würde es noch zusätzlich erschweren. Darum ging sie auch jeder Gefahr, nähere Bekanntschaften zu schließen, bewusst aus dem Weg.

♥♥♥

»Ellen!« Ihr Vater rief wieder nach ihr, obwohl sie sich wirklich beeilte, ihm das warme Essen so schnell wie möglich zu servieren.

»Ja, Vater, ich bin gleich so weit«, erwiderte sie geduldig.

Während des Essens ermunterte Ellen ihren Vater immer wieder, noch einen Bissen zu essen. Er tat ihr widerstrebend den Gefallen.

Anschließend schüttelte Ellen ihm die Kissen auf und gab ihm seine Medikamente.

»Ich muss noch einmal nach Frau Heine sehen, Vater, ich habe es Oskar versprochen«, informierte sie ihn dann.

»Ist Oskar zu Hause?«, fragte er argwöhnisch.

»Ich weiß es nicht, aber ich nehme es an.«

»Warum holt sich Frau Heine nicht einen anderen Arzt?«, begehrte der Kranke auf. »Schließlich hast du es nicht nötig, alle Hausbewohner kostenlos zu behandeln.«

Darum ging es ihm natürlich gar nicht, sondern er befürchtete, Oskar könne ihm seine Tochter abspenstig machen. Diese Befürchtungen waren jedoch vollkommen unbegründet.

Die beiden Nachbarskinder hatten früher zusammen gespielt. Oskar war ein netter Kerl, sah auch ganz gut aus, war aber als Mann für Ellen völlig uninteressant.

Inzwischen hatte er eine ganz gute Stellung, fuhr einen großen Wagen und verdiente, seinen Worten nach, glänzend.

»Vater, ich gehe jetzt«, wiederholte Ellen, ohne auf seine klagenden Einwände einzugehen.

»Bleib nicht zu lange«, rief er ihr nach.

Die Heines wohnten unter ihnen. Das Mietshaus, in dem sie wohnten, war recht heruntergekommen. Doch ihr Vater sträubte sich mit Händen und Füßen gegen einen Umzug.

Herr Heine, ein korpulenter Mann, öffnete Ellen die Tür. Es war ihm immer etwas peinlich, Ellen nun, da sie Ärztin war, noch zu duzen. Er tat es dennoch, denn schließlich kannte er sie von Kindheit an.

»Ach, du bist es«, sagte er freundlich.

»Guten Abend, Herr Heine, ich wollte nach Ihrer Frau sehen.«

»Das ist lieb von dir, Ellen. Komm doch herein!«

Oskar hatte im Wohnzimmer gesessen und musste ihre Stimme erkannt haben. Die Tür ging auf.

»Hallo!«, rief er erfreut. Sie reichten sich die Hand. »Mutter hat gehofft, dass du heute noch einmal kommst! Die neuen Tabletten haben ihr großartig geholfen.«

»Das sollten sie ja auch.«

Oskar öffnete ihr die Tür zum Schlafzimmer und zog sich zurück.

»Guten Tag, Frau Heine.«

»Guten Tag, Ellen!« Die ältere Frau strahlte.

»Wie geht es Ihnen?«, fragte Ellen freundlich und setzte sich zu ihr.

Geduldig hörte sie sich an, was Frau Heine alles über ihren Gesundheitszustand zu berichten hatte, und dann untersuchte sie sie.

»Es ist schön, dass du Ärztin geworden bist«, sagte die Nachbarin.

»Ja, mir macht der Beruf viel Freude, Frau Heine. Ich bin sehr mit Ihnen zufrieden. Allerdings dürfen Sie noch nicht aufstehen und müssen weiterhin Ihre Medikamente einnehmen.«

»Das mache ich!«, versicherte Frau Heine eifrig. »Weißt du«, fuhr sie dann zögernd fort, »am meisten Sorgen hätte ich mir um Oskar gemacht, wenn ich jetzt schon gegangen wäre.«

»Warum denn das?«

»Weil er immer noch nicht verheiratet.«

»Er wird schon eines Tages die richtige Frau finden, Frau Heine. Und Sie werden noch lange nicht gehen.«

Später bat Oskar Ellen noch auf einen Sprung ins Wohnzimmer.

»Nimm Platz«, forderte er sie auf und deutete auf einen Sessel. Er hatte eine bauchige Flasche und zwei Gläser herbeigeholt.

»Bitte, ich trinke lieber nichts«, wehrte Ellen ab.

»Aus Furcht vor deinem Vater?«, fragte Oskar und traf damit genau den Nagel auf den Kopf.

»Ja, vielleicht. Du weißt doch, wie sehr er gegen Alkohol ist!«

»Er ist gegen alles, Ellen!«, begehrte Oskar auf. »Noch nicht einmal ins Kino darfst du gehen, schon protestiert er.«

»Vater ist sehr krank«, wandte Ellen kläglich ein.

»Er ist ein Tyrann, der dich an die Kette legt.«

Oskar goss die beiden Gläser voll.

»Prost, Ellen!«

Sie griff zögernd nach dem Glas. Dann setzte sie es an die Lippen und trank es in einem Zug aus. Der Alkohol belebte sie.

Da ging die Tür auf, und Oskars Vater kam ein wenig verlegen herein.

»Ich will nicht weiter stören«, sagte er, »aber ich glaube, dein Vater hat geklopft.«

Ellen sprang sofort auf.

»Lass ihn warten«, knurrte Oskar böse.

Vielleicht hatte er recht, aber es brachte nichts, den kranken Vater unnötig zu verärgern.

»Ich habe noch zu tun!«, sagte Ellen daher.

Oskar glaubte ihr nicht, hielt sich aber mit einem Kommentar zurück. Er brachte sie bis zur Tür und drückte ihr die Hand.

»Besten Dank, dass du dich meiner Mutter so annimmst.«

Ellen winkte ab, dann huschte sie davon.

»Wo warst du nur so lange?«, klagte ihr Vater, als sie zurückkam.

Als er merkte, dass sie ein Gläschen getrunken hatte, flippte er völlig aus.

»Du hast wohl nur eine Gelegenheit gesucht, mit diesem Oskar Heine zusammen zu trinken, was?«, warf er ihr vor. »Ich habe mir eingebildet, eine anständige Tochter zu haben ...«

»Vater!«, flehte Ellen. Warum wurde er in seinem grenzenlosen Egoismus nur so ungerecht?

Bei der ganzen Aufregung hatte August Hansen sich völlig verausgabt und sank jetzt kraftlos in die Kissen.

»Vater, du weißt, wie sehr dir jede Aufregung schadet!«, schimpfte Ellen. Sie fasste nach seinem Puls. Er flatterte unregelmäßig. Sie gab ihm eine Spritze.

Manchmal war es schon eine arge Last mit dem kranken Vater.

♥♥♥

Ellen war bei ihren Kollegen sehr beliebt. Niemand von ihnen ahnte, was sie zu Hause oft auszustehen hatte. Es gelang ihr, ihre privaten Sorgen und Nöte abzuschütteln, sobald sie das Krankenhaus betrat. Das war ihre Welt.

Sie wusste ihren Vater bei Frau Raschen gut versorgt. Es mangelte ihm an nichts. Meistens konnte er ja auch stundenweise aufstehen und war nicht auf fremde Hilfe angewiesen.

Mit einem Lächeln trat Ellen durch die große Schwingtür.

»Guten Morgen, Frau Doktor«, begrüßte die Aufnahmeschwester sie freundlich.

»Guten Morgen, Schwester Amalie!«

Beschwingt begab Ellen sich auf ihre Station. Der Frühling kündigte sich an. Vielleicht fühlte sie sich deshalb heute so gut.

Als sie einem älteren Kollegen begegnete, blieb sie kurz stehen. Sie begrüßten sich.

Herr Müller war verheiratet und hatte schon große Töchter.

»Sie sehen heute noch hübscher aus als sonst, wenn das überhaupt möglich ist«, sagte er galant.

Darauf nickte er ihr zu und ging weiter.

Das Kompliment hallte noch in Ellen nach, als sie den Umkleideraum betrat. Besonders eitel war sie nicht. Doch heute betrachtete sie sich ein wenig eingehender im Spiegel.

Ja, sie konnte mit ihrem Aussehen durchaus zufrieden sein. Ihr gelocktes blondes Haar, das golden schimmerte, war besonders schön.

Als Ellen ein Geräusch hinter sich hörte, fuhr sie herum. Sie errötete, weil sie sich ertappt fühlte.

Rita Warnken stand hinter ihr. Sie sah wie immer äußerst gepflegt aus und lächelte ihr harmloses Kinderlächeln, das Ellen so töricht fand.

Doch sie wollte nicht ungerecht sein. Rita Warnken war eben noch sehr jung und ein bisschen unreif. Sicher würde sie eines Tages begreifen, was der Arztberuf einem abverlangte.

»Entschuldigen Sie!«, sagte Rita Warnken lächelnd.

»Guten Morgen«, erwiderte Ellen und nahm ihren Kittel aus ihrem Spind. Rita Warnken sprang sofort dienstbeflissen hinzu.

»Danke.«

Ellen fuhr sich noch kurz mit dem Kamm durch ihr Haar.

»Was gibt es?«, fragte sie die Kollegin.

»Ach, wissen Sie, Sie sind so ungeheuer tüchtig. Ich werde es niemals schaffen, diesen Beruf mit so viel Energie wie Sie zu betreiben«, sagte Rita Warnken in einem Ton, der an ein schuldbewusstes Kind erinnerte.

»Das muss man schon, wenn man zu den Besten gehören will«, belehrte Ellen sie.

»Ich wollte eigentlich gar keine Ärztin werden«, bekannte Rita Warnken.

»Warum in aller Welt haben Sie dann Medizin studiert?«, fragte Ellen empört.

Wusste die junge Kollegin nicht, dass sie mit der Ablegung des ärztlichen Eides eine Verpflichtung eingegangen war, stets alles für die Patienten zu geben?

»Ich wollte jemandem imponieren«, gestand sie.

Ellen fand, es war ein starkes Stück, sich aus diesem Grunde für diesen schweren Beruf zu entscheiden.

»Ich hätte auch nichts dagegen gehabt, mich schon während meiner Studienjahre zu binden und alles an den Nagel zu hängen, aber ich fand niemanden, den ich genauso gut leiden konnte wie ...«

Sie sprach den Namen nicht aus, so taktvoll war sie wenigstens, aber ihre Offenheit erschütterte Ellen.

»Und wenn Sie diesem Herrn nun gar nicht imponiert haben?«, fragte sie.

»Das werde ich schon, denn was ich mir im Leben vornehme, das erreiche ich auch«, erklärte Rita Warnken selbstbewusst.

Diese Kollegin hatte wirklich eine tolle Einstellung zum Arztberuf! Im Augenblick blieb Ellen aber nichts anderes übrig, als sich mit ihr herumzuplagen. Nun sah sie, dass ihre Antipathie diesem Mädchen gegenüber durchaus berechtigt war.

Es hatte jedenfalls keinen Zweck, sich beim Chefarzt über die sonderbare Berufsauffassung der Kollegin zu beschweren.

Offenbar kannte sie Dr. Semken auch privat. Das spürte man an der Art, wie die frischgebackene Ärztin mit dem hohen Herrn verkehrte.

»Nun sind Sie schockiert! Ich hätte mir fast denken können, dass Sie meine Ehrlichkeit umwirft«, sagte Rita Warnken.

»Wenn Sie erwarten, dass ich Sie schone, so irren Sie sich. Ein Krankenhaus ist kein Heiratsinstitut. Und wenn ich Ihnen einen Rat geben darf, packen Sie Ihre Sachen und kehren zu Ihren Eltern zurück, bevor Sie hier am Ende noch Unheil anrichten!«

Diese Worte rutschten Ellen einfach so heraus, ehe sie es verhindern konnte.

Ritas kindlicher Gesichtsausdruck veränderte sich, und Ellen wunderte sich über die Härte, die sie plötzlich darin erkannte.

»Nicht, bevor ich mein Ziel erreicht habe!«

»Sie meinen, bevor Sie den Angebeteten eingefangen haben?«, höhnte Ellen.

»Ja, so kann man es auch ausdrücken«, schleuderte ihr Rita Warnken fast hasserfüllt zu.

»Merken Sie sich eines, meine Beste! Sie sind ja nun leider Ärztin geworden, aber ich werde unverzüglich Schritte einleiten, wenn Sie in irgendeiner Form pfuschen!«

Rita Warnken trat einen Schritt vor.

»Sie drohen mir?«, fragte sie scharf.

»Ich werde alles tun, um die Patienten zu schützen«, gab Ellen im gleichen Tonfall zurück. »Und da wir nun wissen, wie wir zueinander stehen, sollte wir nun die Station aufsuchen!«

Ellen schritt wie immer schnell aus, und Rita Warnken hatte Mühe, an ihrer Seite zu bleiben.

♥♥♥

Zuerst suchte Ellen ihren schwersten Fall auf. Eine Schwester wachte bei dem älteren Mann, der wie ein Toter in den Kissen lag. Er atmete flach, sein Gesicht hatte eine weißlich gelbe Färbung.

»Guten Morgen, Frau Doktor«, sagte die Schwester und erhob sich bei ihrem Eintritt.
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